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Prolog

Wie viel schädlicher sind die Folgen von Wut und Trauer als die Umstände, die sie in uns hervorriefen!

Marc Aurel, Selbstgespräch, 11.18.8

»Wenn du dich in einem Loch befindest, höre auf zu buddeln«, lautet ein Sprichwort.

Das ist eine häufig missachtete Selbstverständlichkeit.

Wenn etwas schiefläuft, wenn etwas passiert oder etwas für uns Unerwartetes eintritt, machen wir es dadurch noch schlimmer, indem wir blind um uns schlagen und mit Wut oder mit Trauer reagieren, ohne dass wir stattdessen planvoll handeln.

Es wäre vermutlich klüger weder mit Wut noch mit Trauer oder negativen Gefühlen zu reagieren, sondern die Dinge so zu nehmen wie sie sind und einen Ausweg aus der Situation zu suchen und nach einem lösungsorientierten Plan vorzugehen.

Werner J. Kraftsik, Oktober 2022

frei nach Ryan Holiday „DER TÄGLICHE STOIKER“


Eigentlich wollte ich nur einen Kaffee trinken, als ich in das nostalgisch wirkende Cafe´, das ich immer wieder gerne aufsuchte, hinein huschte. Es ist eines der ältesten Kaffeehäuser der Stadt mitten in der Innenstadt. Die Wände des Gastraumes sind mit Stoff bespannt und über der Raummitte befindet sich eine Kuppel, die den Gästen und Besuchern das Flair einer Zirkusmanege verleiht. Das Mobiliar dieses Cafés besteht aus Cocktailsesseln und Sofas und die gesamte Einrichtung sieht so aus, wie man es aus den fünfziger Jahren kennt. Ich suchte nach einem Platz, an dem ich in Ruhe meinen bisherigen arbeitsreichen Vormittag Revue passieren und mich innerlich auf die lästige, aber notwendige, Büroarbeit einstellen konnte.

Die junge Frau, deren dunkle, fast schwarzen, Haare zu einem dicken Zopf geflochten waren, der sich von ihrem Kopf abwärts um ihren Hals wie eine dicke dunkle Python schlängelte, die ihren Verdauungsschlaf hält, saß alleine am Tisch. Ihre ausgeprägten weiblichen Attribute, die vermutlich die Aufmerksamkeit vieler Männer auf sich gezogen haben dürften, fesselten meine Blicke über das übliche „Hinschauen“ und ich hielt sie für eine der zahlreichen Studentinnen, die man überall in Köln trifft und nahm sie deshalb zunächst nur als attraktive junge Frau wahr – bis ich sie erkannte.

Der mahagoniefarbene Caféhaustisch war durch einen Notizblock, ihre Kaffeetasse und einen kleinen Teller so drapiert, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, nach dem verbliebenen freien Stuhl neben ihr als Sitzplatz anzufragen.

Ihre Sitz- und Körperhaltung drückte, selbst, als sie anscheinend gedankenverloren die unmittelbar neben ihrem Sitzplatz in einer bogenförmigen Wandnische als Dekoration platzierte Barockuhr intensiv zu betrachten schien und ihren Kugelschreiber zwischen Zeige-Mittelfinger und Daumen ihrer rechten Hand spielerisch hin und her wippen ließ, Ablehnung gegenüber jeglichen Kontaktversuchen aus.

Der Schwung meines Eintritts in das Café stoppte abrupt und reduzierte sich auf ein kleines, zögerliches Fuß vor Fuß setzen in ihre Richtung, sodass sie die ohnehin durch den im gesamten Café verlegten orangeroten und mit sternartigen Verzierungen versehenen Teppich gedämpften Schrittgeräusche bei meiner Annäherung genauso wenig bemerkte wie meinen starren Blick, mit dem ich sie fixierte.

Die Überraschung sie hier anzutreffen, erhöhte meine Verlegenheit, weshalb mein »Guten Tag Katharina« wie in einer fremd anmutenden Sprache bei ihr angekommen sein musste.

Eine Vorstellung war überflüssig, ihr Blick und die Veränderungen ihrer Körperhaltung bestätigten, dass ihr schlagartig klar war, wer da an ihrem Tisch vor ihr steht: Joachim, ihr Vater!

Sie brauchte kaum einen Wimpernschlag, um mich zu taxieren. Ihre Pupillen verengten sich, und jede Entspannung entwich ihrem Gesicht und verwandelte sich zu einer Maske aus Zorn, Wut, Empörung und Überraschung. Dass sie zornig und wütend sein konnte, damit hatte ich gerechnet. In dieser Verfassung war sie eine Kopie ihrer Mutter Nicole, so wie ich Nicole kennen und ursprünglich lieben gelernt hatte.

Einen Moment lang fühle ich mich um mehr als 20 Jahre jünger. Katharinas Erscheinung, ein Déjà-vu, darauf hoffend, dass ich auf Katharina jünger wirke, als ich tatsächlich bin.

Katharina blickt offensichtlich leicht irritiert, weil ich etwas unschlüssig vor ihrem Tisch stehe und sie erwartungsvoll anblicke. Mein Alter ist ihr bekannt, doch sie scheint trotz-dem überrascht. Vielleicht weil ich, wie man mir oft erklärt hat, jünger aussehe, als man sich vielleicht sonst Männer meines Alters vorstellt. Ich bin auch nicht im sonst üblichen Rentneroutfit gekleidet, sondern wirke wie jemand, der gerade aus einem Büro in das Café für eine kurze Kaffeepause hineinschneit.

»Was willst du?«, herrscht sie mich an. »Hältst du das für eine gute Idee, mich einfach hier anzuquatschen? Das hättest du früher machen können, aber du hast es ja vorgezogen wegen deiner Sekretärin, oder was diese Schlampe sonst so ist, die Mutter deiner Kinder, uns zu verlassen und dir ein schönes Leben zu machen! Lass mich einfach in Ruhe! Hau ab und sprich mich nicht an, wir haben uns nichts zu sagen!«

Ihre Pupillen sind nahezu schwarz und unterstreichen die Wut, mit der sie ihre Sätze herausschleudert.

Ruhig bleiben, Joachim, ruhig, ganz ruhig:

»Katharina, es ist reiner Zufall, dass ich dich hier treffe, und ich habe auch nicht die Absicht, etwas zu sagen oder zu tun, was du nicht willst, aber wir haben nie niemals miteinander gesprochen.«

»Und warum soll ich ausgerechnet jetzt und hier mit dir reden wollen« – blafft sie mir entgegen.

»Du kennst nur eine Seite, deine Seite. Willst du nicht nach mehr als 20 Jahren vielleicht auch die andere Seite mich zumindest hören, mir einfach nur zuhören? Wenn du mich danach immer noch für ein Arschloch hältst OK, – dann ist das so, und du wirst nie wieder von mir angesprochen oder sonst etwas hören.«

An ihrem Hals entstehen rote Flecken – Wutflecken.

»Wozu soll das gut sein? Ich weiß alles über dich und weiß, wie beschissen du dich benommen hast, uns Kindern und unserer Mutter gegenüber, und was für ein armseliges Leben wir führen mussten, ohne dass du uns jemals geholfen hättest. Du hast dich nicht blicken lassen, du hast nichts bezahlt, du hast uns nie unterstützt und selbst ein fröhliches Leben geführt, mit tollen Urlauben und allem, was dazu gehört. Du hast es dir gut gehen lassen und uns einfach ignoriert und vergessen und dich geweigert, für uns aufzukommen. Geh einfach weg, es tut nur weh und ich mag überhaupt nicht mehr daran denken, wie mies du uns alle behandelt hast.«

Mit einer heftigen, ruckartigen Kopfbewegung wendet sie ihren Kopf zur Seite, sodass der Zopf peitschenartig zur Seite schnellt, sich auf die mir zugewandte Gesichtshälfte legt und eines ihrer Augen verdeckt, während sie wütend und heftig atmend auf einen imaginären Punkt vor sich hin starrt.

Jetzt bloß keine Szene; nicht dass sie aufsteht und geht. Diese Zufallschance, nach mehr als 20 Jahren endlich mit der erwachsenen Tochter alleine reden zu können und vielleicht ein Ende des jahrelangen Schweigens zu erreichen, – das darf nicht schiefgehen – ruhig, Joachim, ganz ruhig – rede mit ihr. Schwierige Verhandlungen, bei denen es oft um zum Teil viel Geld ging und unter Umständen sogar Existenzen gefährdeten, habe ich berufsbedingt schon oft geführt, aber diese Chance, endlich für Klarheit zwischen Katharina, meiner Tochter und vielleicht auch mit meinem Sohn, ihrem Bruder Yannick und mir zu sorgen, muss ich nutzen.

Die Ablehnung und der Hass müssen endlich aufhören.

Nein, Nicole darf jetzt keine Rolle spielen, – versuche es rede!

»Katharina Lea« - die Anrede mit ihrem kompletten Namen verwirrt sie – »bitte, du hast dir eine Meinung über mich gebildet. Diese Meinung habe, musste ich immer respektieren, auch wenn ich sie nicht geteilt habe.

Nein, das ist kein Vorwurf, nur eine Feststellung, und in all den Jahren habe ich mir immer wieder die Frage gestellt, warum es nicht dazu kam, dir und deinem Bruder die Situation aus meiner Sicht zu schildern?«

Genau so heftig, wie sie weggeschaut hatte, dreht sie den Kopf, sodass der Zopf in einer weiteren Runde schwingend um sie herum kreist.

»Was gibt es da zu erklären? Du hast uns im Stich gelassen, weil wir dir lästig und unbequem waren! Du hast dich nicht darum gekümmert wie es uns geht, ob wir überhaupt zu-rechtkamen, ob wir überhaupt überleben konnten. Meine Mutter hat alles dafür getan, dass es uns gut geht. Sie hat gearbeitet, um ein Minimum an Lebensqualität zu erreichen und wenn uns die Familie, vor allem mein Urgroßvater, nicht unterstützt hätten, wer weiß wo wir gelandet wären?«

»Katharina, das ist mir bekannt und ich habe versucht, das, was in meinen Möglichkeiten stand, zu tun.«

»Was glaubst du habe ich empfunden, als du plötzlich von einem Tag auf den anderen nicht mehr da warst? Ich hatte ja keine Ahnung und wusste überhaupt nicht, was passiert ist. Mein Tagesablauf war plötzlich ein anderer. Es fing schon damit an, dass das gemeinsame Frühstück nicht mehr stattfand. War der Tagesanfang vorher oft lustig und mit Spielereien erfüllt, weil du mit mir schon am Frühstückstisch Spaß gemacht hast, fehlten mir diese Augenblicke und ich saß alleine mit meiner Mutter am Tisch, deren Hauptaugenmerk darauf lag, dass ich so schnell wie möglich frühstückte, um nicht zu spät in den Kindergarten zu kommen.«

»Katharina, bist du sicher, dass es so gewesen ist?

Sind das wirklich deine Erinnerungen? Oder hat man dir erzählt, dass es „früher so war“? Du kannst mir glauben, ich habe alles in meinen Kräften und Möglichkeiten Stehende getan, damit es dir und deinem Bruder einigermaßen gut geht.«

»So?! Und warum mussten Rechtsanwalt und Jugendamt eingeschaltet werden, damit du überhaupt reagierst?«

»Diese Frage Katharina kann ich dir nicht mit einem Satz erklären, weil es viel komplizierter ist, als du es dir vorstellen kannst. Ich hätte es dir auch schon längst erklärt, wenn ich die Chance gehabt hätte, dass du oder dein Bruder, dass ihr mir zuhört. Willst DU mir wenigsten heute zuhören? Nimmst DU meine Erklärungen zur Kenntnis? Mit Erklären meine ich nicht entschuldigen.

Nur wenn du und Yannick, wenn ihr die ganze Geschichte, also auch meinen Teil kennt, werdet ihr verstehen und dann könnt ihr mich beurteilen, wenn ihr wollt, auch verurteilen. Wenn das dann so sein sollte, werde ich mich eurem Urteil beugen. Gibst du mir die Zeit? Hast du die Geduld? Wir wären jetzt und hier ungestört.«

Ich hole tief Luft, will Zeit gewinnen, innerlich ruhig zu wer-den.

»Es geht mir nicht um irgendwelche Entschuldigungen, – ich will versuchen zu erklären, vielleicht kannst du mich danach besser verstehen. Wir haben schon so viel Zeit versäumt und was ist unser zufälliges Treffen hier gegen die Jahre, die wir uns nicht gesehen oder gehört haben?

Bitte, lass uns reden! Jetzt! Vielleicht ist es für uns die letzte Möglichkeit?«

Wie zwei Dolche blitzen ihre Augen bei der Frage:

»Was willst du mir denn sagen? Mach es kurz, ich habe keine Lust, mich hier von dir voll labern zu lassen, um doch immer nur das zu hören, was ich schon lange kenne!«

Ich trete näher, drehe den Stuhl, an dessen Lehne ich bisher nur meine Hand gelegt habe, sodass ich mich setzen könnte – näher zu mir.
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